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Eine männliche Spukgeſtalt neben mir deutet jetzt in 
die Tiefe hinab. 


Dort geht etwas Seltſames vor: 


Die Bäume in der Mitte des Platzes beginnen zu 
wanken, ſie zerbrechen, ſtürzen um, aus Erdlöchern ent⸗ 
wurzelter Büſche wirbeln dunkle Maſſen, Zementplatten, 
Stangen, Rauchſpiralen ſchießen vor unſeren Fenſtern vor⸗ 
bei, dann wird es völlig ſchwarz draußen, ein Donnern, ein 
Brüllen bricht los, zuweilen flammen Blitze. 

Willy hat die Gasmaske abgeriſſen. 

Er lacht! 

Seine Stimme heult mir ins Ohr: 

„Ein Sturm! Ein Orkan! Gerade zur rechten Zeit! Wir 
ſind gerettet! Die Millionenftadt iſt gerettet! Der Windgott 
bläſt das Gas in den Himmel!“ 

Wir haben die Nachricht erhalten, daß die Kataſtrophe 
beendet iſt. 

Das heißt — die Objekte 14 und IB find völlig ausge⸗ 
brannt. 

Die Sirenen ſchweigen. 

Rückflug ins „Univerfale-Haus“ mit zweiſtündiger Ver⸗ 


ſpätung. 

„Gefährliche Verſpätung!“ ſagt Willy. „Jede 
Verluſt kann uns die Niederlage bringen.“ 

„Werden wir noch Material gegen Natas bekommen?“ 

Willy zuckt düſter die Achſeln. Er wendet kein Auge 
vom Kurs. 

Ich laſſe meine Blicke in die Tiefe ſchweifen. Da gibt 
es genung zu ſehen. 

Volk ſtaut ſich vor den öffentlichen Licht⸗Ton⸗Sendern. 
Wir fliegen ſo niedrig, daß ich, wo wir vorüberkommen, 
auf den rieſigen Projektionsflächen der Häuſermauern die 
leuchtenden Bilder unterſcheiden kann. Überall Wieder⸗ 
gaben der Sturmzerſtörungen, aber natürlich nichts von 
den Brandobjekten 14 und IB, nichts von der Giftgas⸗ 
kataſtrophe. Das alles wird von der Zenſur zurückgehal⸗ 
ten um die Nerven der Menge zur Ruhe kommen zu laſſen. 

An manchen Orten ſcheint es Zuſammenſtöße zu geben. 
Menſchenmaſſen ziehen ſchreiend durch die Straßen, berittene 
Polizei drängt Züge ab, wird ſelber zurückgeworfen, man 
hört Schüſſe knattern, Demonſtrationen für und gegen den 
Krieg kämpfen gegeneinander. 

Auf lichterglitzernden Flachdächern der Hochhäuſer ſieht 
man mitten unter Verwüſtungsſpuren des Orkans, zwiſchen 
geknickten Lichtträgern, auf Trümmern der Dachgärten ein 
Menſchengewimmel, das zum Himmel ſtarrt. Hinter zahl⸗ 
loſen hellen Fenſtern, in noch friedlichen Vierteln auf 
Plätzen und Straßen Neugierige. Ein dunkles Gedränge 
wogt im Licht der elektriſchen Sonnen da unten, ſie alle 
warten offenbar darauf, den Kometen zu ſichten, der heute 
ſchon ungeheuer der Erde genaht fein muß. 


Sekunde 


Allein dichte Wolkenmaſſen verhüllen das Firmament. 


Nur einmal zerreißen für Sekunden an einer Stelle 
die ſchweren Schleier. 


Ein Stück indigoblauen Nachthimmels wird ſichtbar, 


ſilbergeſtirnt, querdurch ziehen ſeltſame, grünflammende 
Streifen. 
Aber ſchon iſt die Erſcheinung wieder in ſchwarzen 


Dünſten ertrunken. 


Wir landen auf dem Dach des „Univerſale⸗Hauſes“. 
Das iſt nicht wiederzuerkennen. Der Palmengarten iſt 
weggeblaſen. 

„Morgen haben wir einen neuen“, jagt Willy. 

Viktor eilt herbei. 

„Was Neues, Viktor? Was un German May?“ 

„Arbeitet.“ 

„Und Diana?“ 

„Alles in Ordnung.“ 

Der Lift führt uns in die Tiefe. 

„Vor allen Dingen, Viktor, Bericht der Ausforſchungs⸗ 

abteilung!“ 

Der Chef des Ausforſchungsdienſtes tritt ein. 

„Nur die wichtigſten Dinge, bitte!“ ruft Willy. „Zwei 
Minuten Zeit!“ 

„Ein erſchoſſener Pilot in einem Landhaus des Natas“, 
meldet er. „Mordanklage gegen Unbekannt.“ 

„Der Pilot Jean! — Wie haſt du gewußt, Willy, daß 
er den Theaterbrand ...“ 

„Auf gut Glück, Fred! Ich habe richtig geraten.“ 


„Ferner,“ fährt der Ausforſchungsleiter fort, „Staats⸗ 
anwalt Marny iſt tot.“ 


„Tot? Wieſo?“ 

„Herzſchlag“, antwortet er. 

Willy wirft mir einen fragenden Blick zu. 

„Selbſtmord? Mord?“ 

Der Berichterſtatter zuckt die Achſeln. 

„Vielleicht Aufregung. Die Sektion hat jedenfalls ein 
vorhandenes organiſches Herzleiden feſtgeſtellt.“ 

„Und von Natas? Nichts?“ 

„Doch! Er hat ſoeben Antwort auf irgend einen angeb⸗ 
lichen Vorſchlag verlangt.“ 

„Sein Ultimatum an uns“, lächelt Willy. „Es iſt ab⸗ 
gelaufen. Unſere Antwort iſt unbefriedigend. Jetzt kommt 
erſt fein eigentlicher Krieg — gegen uns perſönlichl“ 

„Oder unſerer gegen ihn!“ 

German May hört unſer Eintreten gar nicht. 

Er ſitzt in einem Wuſt von Papieren, Plänen, Appara⸗ 
ten, Spiraldrähten, Lichtern, Meßgeräten, Tabellen, Zeichen⸗ 
brettern, Berechnungen, in einer fauſtiſchen Hexenküche un⸗ 
ſeres Jahrhunderts, er ſelbſt ein phantaſtiſcher Dämon, 
ſpukhaft wie ein Götzenbild altindiſcher Tempel. 

„German May!“ 

Er zuckt zuſammen. 

Sie kommen nicht mehr zum Eſſen, nicht mehr zum 
Schlafen. Sie werden ſich überarbeiten, German!“ 

„Was war das vorher für ein Höllenlärm?“ fragt er 
zornig. „Es iſt unerhört, wie man geſtört wird!“ 


„Sie werden bald noch mehr geſtört werden, German.“ 
„Warum?“ 


„Weil möglicherweiſe in wenigen Stunden ein Krieg 
auf der ganzen Welt entbrennen wird. Das heißt — wenn 
wir nicht früher Natas ſtürzen!“ 

German May ſpringt auf. 

Er ſtärrt mich wild an. Seine Finger krallen ſich in 
der Luft. 

Matas macht Krieg?“ klagt German May. „Oh, das 

wußte ich ja! Aber ich habe darauf völlig vergeſſen! Ja! Ich 

habe die Zeit verſchlafen! Was für ein Jammer! Natas 

oll ſeinen Krieg nicht haben! Stefan! Dieſe verdammten 
ellen! Ich habe die Zeit verſchlafen!“ 

„Sie haben gearbeitet, German!“ 

Raſender Zorn flammt wieder in ihm. 


Er überhört meine Worte, ergreift die Meßgeräte, 
ſchmettert ſie zu Boden, klirr, eine Senderöhre folgt, klirr, 
klirr, koſtbare Abſtimmer, Strahler, Geißlerröhren, Quarz⸗ 
lampen, wieder türmt ſich ein Berg von Scherben um den 
gegen ſich ſelber wütenden Zwerg. 

Endlich kommt er zu ſich, ruft bedauernd: 

„Oh, was habe ich ſchon wieder gemacht! Entſchuldigen 
Sie! Ich bin ein unheilbarer Choleriker. Ein Narr, wenn 
Sie wollen. Erfinder ſind eben Narren! Sie ſind alle ab⸗ 


norm. Sonſt würden Sie ja nicht etwas anderes finden 


wie die anderen.“ 

Er ſchweigt und ſtarrt düſter vor ſich hin. 

Seine großen, wundervollen Denkeraugen flammen von 
innerem Feuer. 

Dann ſpricht er ruhig: g 

„Ich habe mich jetzt, in dieſen Sekunden, geprüft. Bin 
ich grauſam gegen Natas? Bin ich teufliſch? Vergelte ich 
Böſes mit Böſem? Bin ich damit auch einer von denen, um 
derentwillen der Kampf nie enden kann? Wüte ich nur, 
weil Natas meinen Bruder Stefan getötet hat? Oder 
kämpfe ich um mehr wie meinen Bruder? Kämpfe ich um 
alle meine Brüder? Um mein deutſches Volk? Um die 
Menſchheit?“ 

Er blickt mich fragend an. Dann ſagt er traurig: 

„Sehen Sie, Fred Janſen — Natas iſt ein Genie, ſicher, 
ich weiß es! Aber für was lebt er? Für was kämpft er? 
Für was mordet er? Armer Natas! Er hat keine Idee, für 
die er lebt und ſtirbt! Er hat keine Idee für ein Volk, dem 
er ſich weiht, keine Idee für Mitmenſchen, denen er hilft! 
Er hat nur die eine Idee, möglichſt viel Petroleum zu ver⸗ 
kaufen! Armer Irrſinniger! Nur die eine Idee, möglichſt 
viel Stahl zu verkaufen, auch wenn dieſer Stahl dazu die⸗ 
nen muß, Menſchenleiber zu zerfetzen! Nur die eine Idee, 
möglichſt große Ziffern auf ſeine Schecks ſetzen zu können! 
Dieſe Idee erſcheint meinem Geiſt, meinem deutſchen Geiſt, 
wie etwas, worüber man weinen könnte! Unfaßbar arm! 
Unfaßbar bejammernswert! Wenn ſeit Jahrhunderten 
deutſche Denker und die Denker anderer Nationen arbeiten, 
fo arbeiten fie an der Idee Dafeinsformen zu verbeſſern, 
nicht für ſich, ſondern für die anderen! Natas hat nur die 
Idee des Goldes! Des Goldes als letzten Selbſtzweck, des 
Goldes, das nur ihm dienen ſoll! Aber er wird der Rache 
dieſes Goldes erliegen. Denn über der Idee des Goldes 
ſteht die Idee des Lebens, die Idee des Glückes eines Vol⸗ 
kes, aller Völker, der Menſchheit! Natas hat nicht einmal 
die Idee ſeines eigenen Lebens! Armer Natas! Ich wollte, 
ich könnte ihm helfen! Aber es iſt umſonſt. Ich kann ihn 
nur beſiegen!“ 

Plötzlich — von draußen wieder vielſtimmiges, klagen⸗ 
des Sirenengeheul! 

„Da!“ ruft German May. 
liche Lärm!“ 

Der Lautſprecher ſchreit: 

„Feindliche Luftflotte aviſiert! Gefahr eines Gasan— 
oriffes auf unſere Stadt!“ 

Wir ſtürzen zu den Fenſtern. 

Glübende Scheinwerferſtrahlen freſſen ſich in die Wol⸗ 
ken des Nachthimmels, daß ſie weiß aufflammen. 

Und jetzt donnern ſchon, das Sirenengebrüll überdröh⸗ 
nend, unſichtbar über den Wolken die Niefenmotoren feind- 
licher Luftöreadnaughts. 

„„Die fünfzehn oberſten Stockwerke evakurieren!“ ſchreit 
Willy ins Telephon. 

Wir ſauſen im Lift in den Gasſchutzkeller. 

In den Gewölben ein Gedränge von Menſchen, immer 
zeue Ströme werden von den zwanzig Lifts und Pater- 
hoftern ausgeſplen, erregte, verſtörte Geſichter, mitten aus 


„Schon wieder der ſcheuß⸗ 


der Arbeit geriſſene Menſchen, Tauſende, die Nachtſchicht der 
Bureaus des oberſten Teiles des „Univerſale⸗Hauſes“. 

„Die Einwohnerſchaft einer kleinen Stadt,“ bemerkt 
Willy, „hier zuſammengedrängt innerhalb der Fundamente 
eines einzigen Hauſes! Ich hätte ſie ja einſtweilen noch, 
ſolange draußen noch kein Briſanz donnert, auch in die 
unteren Stockwerke des Hauſes ſchicken können, aber ſie 
ſtören dort nur die anderen bei der Arbeit.“ 

„Arbeit auch während eines Gasangriffes?“ fragt Ger⸗ 
man May verwundert. 

„Wir können in unſerem Haus keine Sekunde Zeit ver⸗ 


| lieren. Schon dieſe Teilevakuierung ift etwas, das im Be⸗ 


trieb einen ähnlichen Schaden ſtiftet, wie in einer kompli⸗ 
zierten Maſchine die Herausnahme von Metallteilen.“ 

German May wittert wie ein Jagoͤhund: / 

„Kompreſſorenluft!“ murmelt er mißbilligend. „Scheuß⸗ 
lich! Schwül und überverbraucht jetzt ſchon! Was ſoll denn 
werden, wenn ihr erſt euer ganzes Haus hier hereinſtellen 
müßt?“ h 

„Es iſt Luft wie in einem Unterjeeboot! Natürlich gibt 
es keine Ventilation nach außen, wenn draußen Giftgas 
iſt.“ 

„Natürlich! Aber das hier iſt auf die Dauer unmöglich! 
Das iſt ja jetzt ſchon beinahe Giftgas! Es liegt ein Rechen⸗ 
fehler vor. Zu viele Lungen atmen in dieſem hermetiſch 
verſchloſſenen Raum! Lange darf das Gasgeſpenſt nicht über 
unſeren Häuptern lauern! übrigens unerhört: Ein Gas⸗ 
angriff auf eine offene Stadt! Ohne Kriegserklärung! Das 
darf nicht ſein!“ 

„Wer wird wen hindern?“ 

Ich ſchalte den Licht⸗Ton⸗Sender des Hauſes ein, deſſen 
Aufnahmeapparat auf unſerem Dach arbeitet. 

Die Wandflächen über den Köpfen der Tauſende hier 
Gefangenen beginnen zu flimmern, zu leuchten, zu tönen, 
5 iſt, als ſtünden wir alle auf dem Dach des „Univerſale⸗ 

auſes“. 

Grell flammen Wolkenwände hoch über uns, von unten 
von den Scheinwerfern unſerer Luftkampftruppen beſtrahlt. 

Was ſich darüber abſpielt, verbirgt ſich unſeren Blicken. 

Wir hören es nur. 

In das ſchauerliche Geheul des Sirenenalarmes don⸗ 
nern unſichtbare gigantiſche Motoren, irgendwo gebirgehoch 
in den Lüften. Ihr tiefes Dröhnen erſchüttert den Etjen- 
beton unter unſeren Füßen. Dazwiſchen gellt das hohe 
Raſſeln kleiner Schnellflugzeuge und quält unſere Ohren. 

Szene ſchauerlich ſpannender Unheimlichkeit. 

Was werden die nächſten Minuten bringen? 

Symphonie der Vernichtung! 

Die Sirenen verſtummen. 

Iſt die Gefahr vorüber? 

Der Lift ſchießt mit uns zum Dach empor, in einer hal⸗ 
ben Minute an hundert Stockwerken vorbei. 

Noch taſten blendende Lichtſtrahlen der Scheinwerfer die 
Wolkenwände ab, noch dröhnt ferner Maſchinendonner, 
kommt über unſeren Häuptern näher, brauſt heran, aber 
die Sirenen ſchweigen. 5 

„Unſere Abwehrflotte kehrt zurück“, ſagt Willy. „Sie 
hat, ſcheint es, niemanden mehr geſichtet. Höher als die 
höchſten Berge ber Welt iſt der Feind über uns hinweg⸗ 
geraſt, eine drohende Geſte, eine Demonſtration. Ich ver⸗ 
ſtehe nur nicht, wieſo ihm der Orkan nicht geſchadet hat.“ 

„Der Sturm ging von Süden nach Norden, die Luft⸗ 
ſchifſe kamen von Oſten. Sie wurden nicht von ihm be⸗ 
rührt“, entgegne ich. 

Plötzlich ſenkt ſich überall, wohin wir ſchauen, ein 
märchenhafter Schneefall aus den Wolken, Millionen 
Flocken von Rieſengröße flattern zu Boden, überſchneien 
Hochdächer und Straßenſchluchten. 

„Flugblätter!“ ruft German Ma. „Manifeſte des Fein⸗ 
des! Man kann aus der Verſpätung ihrer Ankunft die Höhe 
des Abwurfes ſchätzen.“ 

Ich erhaſche ein Blatt, leſe: 

Nach dieſem Krieg wird es nur mehr Maſchinen geben, 
aber keine Menſchen, für die ſie arbeiten!“ 

Furchtbare Worte! 

German May ſchüttelt den Kopf, murmelt: 

„Tollhaus Welt! Selbſtvernichtung der Menſchheit? 
Wahnſinn! Ich weiß, was mein nächſtes Ziel ſein muß: 
Weltabrüſtung! Nur einen Kampf darf es noch geben — 
den Wettkampf, die Daſeinsformen zu verbeſſern!“ 

„Ewige Utopie!“ wendet Willy ein. 


Ich ſage „Nein“!“ ruft German erboſt. „Wer zur Zeit 
der Menſchenopfer von der Abſchaffung der Menſchenopfer 
geſprochen hätte, er wäre auch als ewiger Utopiſt erſchienen. 
Und doch ſind ſie abgeſchafft!“ 

„Heute gibt es dafür Maſchinenopfer“, entgegnet Willy. 


5 vielleicht iſt heute der letzte Tag der ewig opfernden. 


enſchheit!“ 

German May ſtarrt wild zu den Wolken empor. 

„Allerdings!“ ſpricht er düſter. „Vielleicht! Aber wir 
kämpfen noch dagegen! Und wenn nicht der letzte Tag iſt,“ 
ſchreit er erregt, prophetiſch wie ein Seher, „der letzte Tag, 
ehe die Geſchlechter zwar nicht ausſterben, aber um Jahr⸗ 
lauſende in ihrer Entwicklung zurückſinken müßten — wenn 
noch nicht dieſer letzte Tag da iſt, dann will ich, ſo lange ich 
atme, weiterkämpfen für das, was ich jetzt, in dieſer tragl⸗ 
ſchen Sekunde erſchaut habe. Deutſcher Geiſt“, ruft er ge⸗ 
heimnisvoll, „hat als erſter einen Kant als Verkünder 
weiſeſter Erkenntnis gehabt, deutſcher Geiſt hat als erſter 
den kategoriſchen Imperativ zum Guten im eigenen Ich 
erſchaut, deutſcher Geiſt hat mit ſo vielem hiſtoriſchen Wahn⸗ 
finn der Menſchheit aufgeräumt — wenn niemand ſonſt der 
Welt den Frieden bringt, deutſcher Geiſt wird ihn ihr brin⸗ 
gen! Fort mit der ewigen Furcht vor der Utopie! Es gibt 
keine Utopie! Es hat nie eine gegeben! Es wird nie ein ge⸗ 
ben! Es gibt nur Erkenntnis!“ 

g (Fortſetzung folgt.) 


gahrt in das Schickſal. 


Seitdem fie in der abſeitigen Strandförſterei einmal 
wetterflüchtig hatte übernachten müſſen, war Lüttjemann 
ihr kleiner Freund. Das ließ ſich die vergrämte und ſtets 
beſchäftigte Großmutter auch gern gefallen. Nur zwei an- 
dere waren mit der Verwöhnung des kleinen mutterlofen 
Jungen nicht recht einverſtanden: der Strandförſter Jörg 
Martens und Dörthe, ein derbes, hübſches Fiſchermädchen, 
das ſich bei dem jungen Witwer nützlich und beliebt zu 
machen ſchien. Das bekümmerte jedoch weder Lüttjemann 
noch ſeine neue „Tante“ Liſa, die hier ja nur flüchtiger 
Badegaſt war und zu Hauſe andere Lebenswünſche kennen 
mochte. Nur noch das Strandfeſt und die Segelfahrt — 
dann wollte ſie abreiſen, und das mütterliche Spiel mit dem 
allerliebſten kleinen Kerl war aus. 

In dieſer ſpieleriſchen Sommerlaune entführte ſie den 
etwas ſchwerfälligen Förſter als Partner zum Strandfeſt, 
und Dörthe nahm mit dem ſogenannten Dollfitz vorlieb, 
einem eiteln Taugenichts und Tunichtgut unter den 
Fiſchern, der ihr ſchon lange nachſtellte. Ihre Eiferſucht 
ſtachelte ſeine Eitelkeit an, die fremde Liſa zum Tanz aufzu⸗ 
fordern. Vielleicht holte dann der Martensjörg ſeine gleich⸗ 
gültig behandelte Dörthe. Doch Liſa lehnte den ſehr zwei⸗ 
felhaften und angetrunkenen Unbekannten ab, er wollte ſich 
nicht beſcheiden, Jörg Martens ſprang dazwiſchen, der Doll⸗ 
ſitz flog hart zur Tür hinaus, und Dörthe ging erboſt hin⸗ 
terdrein. 

Am Sonnabend machte Jörg ſeine Segeljolle für die 
Abſchiedsfahrt mit Liſa klar. Dörthe ſah es und ging in 
blinder Eiferſucht zum Dollfitz: „Ein kleiner Schiffbruch 
könnte den beiden gar nicht ſchaden!“ Er grinſte: „Und was 
mir nützen?“ Sie verſprach: „Wenn du der andern minde⸗ 
ſtens einen ſolchen Schrecken einjagſt, daß ſie ſich hier nie 
mehr ſehen läßt, dann Haft du bei mir einen Wunſch frei!” 
Nach Mitternacht ſchlich er an die Segeljolle des Förſters 
heran. Er machte ganze Arbeit und verwiſchte die ohnehin 
verſteckten Spuren mit Schlamm und Teer. 


Sacht und ſanft gleitet das Boot vor dem noch ablandi⸗ 
gen Winde dahin. Himmliſche Weite und Stille. Nur Bug 
und Wellen im heimlichen Zwiegeſpräch. Der Wind friſcht 
auf. Doch Jörg ſcheint weder mit der Flaute noch mit der 
Briſe recht zufrieden, prüft die Leinen, greift an die Wan⸗ 
ten, verſteift eine ſonderbare Lockerung und brummt vor 
ſich hin. Liſa glaubt, ſich dieſen Arger erklären zu können. 
„Herr Martens, warum gefällt es Ihnen eigentlich nicht, 
wenn ich Ihren Lüttjemann ein bißchen verwöhne?“ Er 
knurrt: „Ach, Sie verwöhnen ihn eben zu ſehr, und es tut 
nicht gut, wenn ein Kind ſchon fremden Kuchen ſchmeckt, eh' 
es ſein eigen Grobbrot begriffen hat.“ 


Da ſpringt der Backſtag knallend ins Segel, die Wan⸗ 


ten brechen, der Maſt taumelt —, entſetzt reißt Jörg das 


Boot ganz herum —, der Vorſtag bricht, und der Maſt ſtürzt 
knarrend und ſplitternd nach achtern. Jörg fängt ihn auf: 
„Liſa! Alle Leinen los! Da, wo der Maſt gebrochen iſt!“ Sie 
kniet ſchon im Bodenwaſſer, löſt aufgeſchreckt alle ihr unbe⸗ 
kannten Leinen am Fuß des halb abgeſägten Maſtes, und 
er reißt die flatternden Segel ins Boot herein. Unter den 
Fußbrettern quillt immer mehr Waſſer hervor. Er kriecht 
und kniet darin, findet das Leck, ein regelrecht gebohrtes 
Loch, die Fetzen eines Papierpfropfens und ſtopft haſtig ſein 
Taſchentuch hinein. Schlimme Atempauſe. Heilloſer Wirr⸗ 


warr. Das fahrtloſe Boot treibt ab. Mit verbiſſener An⸗ 


ſtrengung ſchöpfen beide das Waſſer aus. Er faltet mehr⸗ 
ſach eine Decke: „Liſa! Dieſes Polſter hier ſeſt auf das Leck 


rauf! — Nein, nicht mit der kleinen Hand! Wozu ſind Sie 


denn ſonſt ſo handfeſt!“ Sie ſitzt auf dem Leck, bis er eine 
neue Leckverdichtung fertig hat. Dann greift er zu den 
Riemen. Ein Krachen und Splittern — er ſtürzt hintüber, 
die angeſägten Riemenhälſten ſchwimmen ab. Er will ihnen 
nachſpringen. Sie ſchreit und hält ihn feſt. Da lacht er 
mit furchtbaren Augen und Mundwinkeln wie ein Seeräu⸗ 
ber vor dem todſicheren Untergang. Sie weint verzweifelt 
und blickt ihn fragend an, hilflos, ratlos, vernichtet. 

Kein Segler, kein Dampfer, kein Boot in der Nähe.“ 
Rettungslos ſchwangt und ſchaukelt die Jolle in die offene 
See hinein. Immer mehr Waſſer kommt über. Sie ſchöpft 
gedankenlos. Er hockt wie gelähmt. Endlich richtet er ſich 
auf, in ſeiner ganzen Breite und Größe mit trotziger Ent⸗ 
ſchloſſenheit. So hat ſie ihn nie geſehen. Noch niemals in 
ihrem nicht mehr ganz jungen Leben hat ſie ſo vertrauend 
und gläubig zu einem Mann aufgeblickt wie jetzt. Still 
geht er an das Flickwerk. Endlich, endlich ſteht der geſtützte 
Maſt, ſtehen ganz klein die Segel. „Liſa, wir können nicht 
mehr kreuzen. Müſſen auf Biegen oder Brechen an den 
nächſten Strand. Wenn's ſchief geht, bleib’ am Boot! Zieh’ 
gleich Kleid und Schuhe aus! Kannſt dich jetzt trocknen und 
ſonnen.“ Unwillkürlich ſagt er „Du“, und ſie empfindet 
es als ganz natürlich. Erſchöpft legt ſie ſich ins Vorſchiff. 

Mit völlig veränderten Augen und Gedanken betrachtet 
fie den Mann, die See, das Leben, ihre bisherigen Wünſche, 
Anſprüche oder Träume. Angeſichts des Todes fallen Ein⸗ 
ſtellungen und Einbildungen verſchiedener Menſchenwelten 
und vorgefaßter Meinungen wie Kartenhänſer zufammen. 
Ob das geflickte Wrack überhaupt noch an Land kommt? Wer 
iſt ſtärker, das Schickſal oder der Menſch? Oder iſt der 
Menſch ſein Schickſal. — Der Mann hält vorſichtig auf den 
nächſten und noch fo fernen Landkurs. Bien ſtoßen das 
ſchwache Boot, Spritzer und Brecher fahren darüber hin. 
Er hat keine Hand frei, und ſie ſchöpft unverdroſſen. 
Schwere, ſchweigende Fahrt. Langſam, ſchier endlos lang⸗ 
ſam kommt das Wrack aus dem gröbſten Wellengang 
heraus. Sie erhofft oder ſieht ſchon die Rettung: „Jörg, 
ich allein bin ſchuld an dieſer Todesfahrt, auch die eigent⸗ 
liche Urſache des Verbrechens anderer Leute; und kommen 
wir noch einmal an Land, dann haben Sie bei mir einen 
Wunſch frei.“ 

Er geht vorſichtig etwas mehr an den Wind heran: 
„Hab' nur den einen Wunſch, Liſa, uns glücklich an Land 
zu bringen!“ Sie ſetzt ſich ganz zutraulich neben ihn: „Nein; 
das iſt zu wenig. Jörg, was meinten Sie eigentlich mit 
dem Grobbrot und Kuchen?“ Er lacht: „Der Kuchen iſt die 
Liſa, die nicht für uns gebacken iſt.“ Nun lacht auch ſie: 
„Ach, Jörg, wo wir ganze Menſchen finden, da zerbrechen 
andere Wünſche, Anſprüche oder Träume wie Streichhölzer. 
Alſo wünſchen Sie nur dreiſt drauflos! Bis ich morgen ab⸗ 
reiſe, ſteht Ihnen das Wunſchtor offen.“ 

8 * 


Nach langer, banger Fahrt auf Tod und Leben kamen 
die beiden dem Verderben entronnenen Menſchen an den 
leeren Strand. Sie räumte das Boot aus und breitete die 
feuchten Sachen auf den heißen Sand unter die Sonne. Er 
lief mit Meſſer und Beil wie ein Wilder landein und kam 
wie ein Räuber mit Hölzern, Drähten und anderer Beute 
für ſein Boot zurück. Sie ſtand noch in paradieſiſcher Selbſt⸗ 
vergeſſenheit wie ein leuchtender Schattenriß in der Sonne. 
Und er rief: „Liſa! Ich hab' wieder nur alte und neue 
Zäune gefunden. Wo iſt denn das offene Wunſchtor?“ Sie 
antwortete: „In gemeinſamer Schickſalsüberwindung und 
Schickſalsbindung!“ Da lief er zu ihr in die Sonne, ehe 
das Wunſchtor wieder geſchloſſen wurde. Denn Schickſals⸗ 
918 ſtehen immer nur in kurzen, ſeltenen Augenblicken 
offen. - 6 


Abenteuer hinter der Kamera. 
Erxuſtas und Heiteres aus der Arbeit der Kameramänner. 
Von O. G. Foerſter. 


Der Filmbeſucher, der mit leiſer Ungeoͤuld das „Bei⸗ 
programm“, Wochenſchau und Kulturfilm, an ſich vorüberziehen 
läßt, ahnt gewöhnlich nicht, wieviel Schwierigkeiten und Aben 
teuer mit der Entſtehung mancher dieſer Filmftreifen ver⸗ 
bunden waren. Häufig genug iſt die Geſchichte eines Kultur⸗ 
films weitaus intereſſanter und feſſelnder als der große Spiel⸗ 
film, der ihm folgt. Die Männer hinter ber Filmkamera 
wiſſen von gefährlichen, ſeltſamen und heiteren Erlebniſſen 
zu erzählen. 

* 


Der ſtürzende Freiballon. 


Nicht immer ſteht die Gefahr, die der Film uns zeigt, vor 
dem Objektiv. Häufig genug droht ſie dem Kameramann ſelbſt. 
Guſtav Dießl weiß von Steinlawinen zu berichten, denen 
er beim Filmen in den Alpen nur mit knapper Not entging. 
Dicht an die Felſen gepreßt, ſtand er mit ſeinen Kameraden 
regungslos, während ungeheure Felsbrocken den Berg hinab⸗ 
brauſten und nur Zentimeter vor den Filmleuten auf das 
Geſtein donnerten. 


Sepp Allgeier, der uns eine Reihe herrlicher Land⸗ 
ſchaftsfilme ſchenkte, ſtieg im Freiballon auf, um einige Luft⸗ 
aufnahmen zu machen. Während er eifrig bei der Arbeit war, 
trieb der Ballon in dunkle Gewitterwolken hinein. Allgeier 
und ſeine Gefährten zogen die Reißleine, und unvermittelt 
begann der Ballon mit raſender Geſchwindigkeit zu fallen. 
Der Sand, den ſie abwarfen, um die Schnelligkeit zu mäßigen, 
flog ihnen um die Ohren, in wenigen Minuten ſchoß unter 
ihnen der Hochwald empor —, und dann fiel die Gondel mit 
fürchterlichem Krachen in die dichten Aſte, die Ballonſeide riß 
und bedeckte den Trümmerhaufen. Es war ein Wunder, daß 
dennoch alle mit nur ein paar Hautabſchürfungen davonkamen. 


% 
Die jeindlihen Blumenfrauen. 


Zwei heitere Abenteuer erlebte der Kameramann Kurt 
Stahnke, der viele intereſſante Kulturfilme gedreht hat. 
Vor nigen Jahren machte er eine Reiſe durch Rumänien. Die 
Filmerpedition wurde dabei von einem Wetterpech verfolgt, 
das geradezu ſprichwörtlich im Lande wurde. Überall, wo 
Stahnke mit ſeinem Filmwagen erſchien, begann es meiſt in 
wenigen Stunden zu regnen. Das ſprach ſich bald unter der 
abergläubiſchen Bevölkerung des flachen Landes herum. Und 
bald wurde es Sitte, daß einzelne Dörfer, in denen man 
Regen für die Saaten wünſchte, Abgeſandte an Stahnke 
ſchickten. Sie baten den ſeltſamen Fremdling, ihr Dorf zu 
beſuchen, damit endlich Regen käme. 


Ein anderes Mal benötigte Stahnke einige Aufnahmen 
von den Blumenfrauen, die am Potsdamer Platz in Berlin 
hinter ihren bunten Ständen ſtehen. Doch als die Filmleute 
mit ihrer Kamera anrückten, gab es einen Mordskrach. Nicht 
lange vorher war äu lich ein Spielfilm von den Blumen⸗ 
frauen gedreht worden, der dieſen jo gründlich mißfallen hatte, 
daß ſie beſchloſſen, ſich künftig um keinen Preis mehr filmen 
zu laſſen. Einige rückten ſogleich mit Beſen und Stöcken be⸗ 
drohlich vor, andere machten Miene, die Kameramänner mit 
waſſergefüllten Eimern zu begrüßen, und Stahnke war ſchließ⸗ 
lich froh, mit heiler Haut, aber unverrichteter Dinge davon⸗ 
zukommen. Dennoch wurden die feindlichen Frauen gefilmt. 
Eines Morgens fuhr ein Mann mit blauer Brille und langem 
Vollbart, von einem Wärter im Krankenſtuhl geſchoben, an 
den Ständen vorbei. Unter dem Mantel hielt er (Stahnke) 
eine kleine Handkamera, die er nun eifrig bediente. 


Er war gerade damit fertig, da ſchrie eine Blumenfrau: 
„Fiekt man den Ollen, ick jloobe, der filmt uns!“ Im gleichen 
Augenblick vereinten ſich alle zu einem wütenden Angriff, dem 
der Kameramann nur dadurch entrann, daß er ſchnell den 
Krankenſtuhl verließ und in den Untergrundbahnhof flüchtete. 


Ein Sturmangriff wurde baſchlagnahmt. 


Die amerikaniſchen Wochenſckaureporter ſetzen häufig genug 
ihr Leben aufs Spiel, um Senſationen zu bringen. Als die 
Kriegshandlungen zwiſchen Japan und China ihren Anfang 
nahmen, wurde der Filmreporter Kind auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz entſandt. Es gelang ihm, bis in die vorderſte ja⸗ 
paniſche Linie vorzudringen. Und als die Japaner einen 
Sturmangriff gegen die chineſiſchen Schützengräben machten, 
rannte Kind mit, waffenlos, nur ſeine Kamera in den Händen. 
Dieſer Filmſtreifen bot den ſenſationslüſternen Amerikanern 
grauſigſte Wirklichkeit des Krieges. 


Man ſah da zunächſt die Erdaufwürfe der Gräben, hinter 
ihnen Geſichter. Beides kam immer näher, die Leute, die im 
Graben ſtanden zielten auf den Beſchauer mit ihren Gewehren 
und ſchoſſen auch. Ein riefiges, dunkler Staubgeiſer wallte 
auf, der Einſchlag einer Granate. Dann folgte die durchaus 
lebenswahre Großaufnahme eines ſchmerzverzerrten mon⸗ 
goliſchen Geſichts .. 


Der Reporter hatte den Sturm mitgemacht, war mit den 
Japanern in den gegneriſchen Graben eingedrungen und ver⸗ 
wundet worden. Sein Film aber — wurde von der Zenſur 
beſchlagnahmt. 
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„Eine ſehr angenehme Empfindung.“ 


Der Maler Charlie Smith in Texas kam dieſer Tage 
beim Anſtreichen eines Transformators, als ſeine Leiter 
umſtürzte, in Berührung mit einem Kabel, das einen 
Strom von 12200 Volt Spannung führte, alſo das Viel⸗ 
fache derjenigen Voltzahl, die genügt, um einen Menſchen 
zu töten, Charlie aber blieb unverletzt bis auf eine leichte 
kleine Brandwunde an der Hand. Als er im Krankenhaus 
gefragt wurde, was er gefühlt habe, als der hochgeſpannte 
Strom durch ſeinen Körper ſchoß, erklärte er, die ſehr an⸗ 
genehme Empfindung des Fliegens geſpürt zu haben. „Es 
ſchien mir“, ſo meinte er wörtlich, „als ob ich in der Luft 
ſchwebte und einen Platz zum Herabkommen auf den Boden 
ſuchte. Es war abſolut kein unangenehmes, ſondern eher 
ein erfreuliches Gefühl.“ 


Der Motorradfahrer, 
nimmt ſeine Braut auf den Sonntagausflug mit. 


der ſich ein Pferd anſchaffte, 
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